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HERMANN INKAMP

„Leıten heißt Beziehung stiften.” Ja ber

Mıt der zunehmenden Individualisterung Relteion PINEFSCHES und dem erfreulich mel-
fültigen Engagement vur Getauften INn Aden (Pfarr-)Gemeinden andererseits ist Gemeinde-
Ieung verstärkt In ihrer Fährgkeit herausgefordert, Beziehungen zZu knlipfen, verschie-
dene Gruppen z u vernetzen und insbesondere auch als Person ansprechbar U SCIN und
anzUuUsprechen. / Jas 1st mıühsanı und wird NÄufiE als Überforderung empfunden, Die rutı-
sche Ausemandersetzung mıl den der Tradıtion vgewachsenen Beziehungsmustern IM
der Leitung DON (Gememden HU auf diesem Hintergrund entlastend, nber auch heraus-
fordernd SPIN. Hermann Stennkamp, Professor für praktische Theologıe IN der Unmversität
Munster, vermittelt keine einfachen Lösungen für PINE gelingende veränderte Praxıs, id Aa

S aber anhand einzelner Beispiele die Perspektive zUu WeIiten. Der abrupte Schluss des
Beitrags rext in ZUIN (sSelbst-)kritischen Weiterdenken. (Redaktion)

Die Einladung, Zzum aktuellen Themen- () auf eine andere praktisch-theolo-
heft („Beziehungstähigkeit” der Theo- gyische Spezlialdisziplin, Clie Poimenik:
logisch-Praktischen Quartalsschrift einen „Wenn Pastoral wıeder pomtierter als
Beitrag z7u Motto „Leiten heißt Be- ‚Seel-Sorge’ (Stichwort ‚Heilende Seel-
ziehung stiften“ („vorläufiger Arbeits- sorge‘) erkennbar werden soll, wWas

titel”‘) Zu schreiben, nthielt Zzwel WEel- heift das Hır die Leitungskompetenz?”“
tere Hinweise auf den FOCUS dieses
Artikels, die ich eingangs erwähnen „Drei direkte Steilvorlagen”, würde
möchte, weıl S1C ebenso W ıe der VOT- INan iın der Fußball-Sprache SdAgen; eıne
gyeschlagene Titel die Problematik, vierte entsteht aus einem „Abpraller”:

die es geht, überaus Treffend auf Kyberneti un Poimenik werden eine
den Punkt bringen. zwielichtige spielen!
[ Jer erste Hinweils spielt auf die ope-
Zialdisziplin der Pastoraltheologie d
die sich herkömmlich mıt Fragen der Im langen Schatten der
Gememdeleitung befasst, die Kyberne- ‚Pastoralmacht“‘ Foucault)
tik „Gemeindeleitung verlangt eiINe ha-
he Kommunikationsfähigkeit”, habe Wer über „Leitung” in kirchlichen Kon-
10a in der Redaktionskonftferenz über- texten nıcht tahrlässig empirlte- un
egt, und 1eS mehr angesichts geschichtslos sprechen will, kommt u  3
der zunehmenden Individualisierung eiINe Auseinandersetzung mı1t€ der Pro-
VOTN Keligion. vokation des tIranzösischen Philoso-
Der zweiıte Hinweis zielt auf das Ver- phen und Historikers Michel Foucault
hältniıs VOn Seelsorge und Pastoral, al- (192/-1984) nicht herum, die dieser mit
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HERMANN STEINKAMP 

"Leiten heißt Beziehung stiften." Ja - aber ... 

Mit der zunehmenden Individualisierung von Religion einerseits und dem erfreulich viel­
fältigen Engagement von Getauften in den (Pfarr-)Gemeinden andererseits ist Gemeinde­
leitung verstärkt in ihrer Fähigkeit herausgefordert, Beziehungen zu knüpfen, verschie­
dene Gruppen zu vernetzen und insbesondere auch als Person ansprechbar zu sein und 
anzusprechen. Das ist mühsam und wird häufig als Überforderung empfunden. Die kriti­
sche Auseinandersetzung mit den aus der Tradition gewachsenen Beziehungsmustern in 
der Leitung von Gemeinden mag auf diesem Hintergrund entlastend, aber auch heraus­
fordernd sein. Hermann Steinkamp, Professor für praktische Theologie an der Universität 
Münster, vermittelt keine einfachen Lösungen für eine gelingende veränderte Praxis, ver­
mag aber anhand einzelner Beispiele die Perspektive zu weiten. Der abrupte Schluss des 
Beitrags regt an zum (selbst-)kritischen Weiterdenken. (Redaktion) 

Die Einladung, zum aktuellen Themen­
heft ("Beziehungsfähigkeit") der Theo­
logisch-Praktischen Quartalsschrift einen 
Beitrag zum Motto "Leiten heißt Be­
ziehung stiften" (" vorläufiger Arbeits­
titeI") zu schreiben, enthielt zwei wei­
tere Hinweise auf den Focus dieses 
Artikels, die ich eingangs erwähnen 
möchte, weil sie - ebenso wie der vor­
geschlagene Titel - die Problematik, 
um die es geht, überaus treffend auf 
den Punkt bringen. 
Der erste Hinweis spielt auf die Spe­
zialdisziplin der Pastoraltheologie an, 
die sich herkömmlich mit Fragen der 
Gemeindeleitung befasst, die Kyberne­
tik. "Gemeindeleitung verlangt eine ho­
he Kommunikationsfähigkeit", so habe 
man in der Redaktionskonferenz über­
legt, und dies umso mehr angesichts 
der zunehmenden Individualisierung 
von Religion. I 
Der zweite Hinweis zielt auf das Ver­
hältnis von Seelsorge und Pastoral, al­

so auf eine andere praktisch-theolo­
gische Spezialdisziplin, die Poimenik: 
"Wenn Pastoral wieder pointierter als 
,Seel-Sorge' (Stichwort ,Heilende Seel­
sorge') erkennbar werden soll, was 
heißt das für die Leitungskompetenz?" 
(ebd.) 
"Drei direkte Steilvorlagen", würde 
man in der Fußball-Sprache sagen; eine 
vierte entsteht aus einem "Abpraller" : 
Kybernetik und Poimenik werden eine 
zwielichtige Rolle spielen! 

1. Im langen Schatten der 
,Pastoralmacht' (M. Foucault) 

Wer über "Leitung" in kirchlichen Kon­
texten nicht fahrlässig empirie- und 
geschichtslos sprechen will, kommt um 
eine Auseinandersetzung mit der Pro­
vokation des französischen Philoso­
phen und Historikers Michel Foucault 
(1927-1984) nicht herum, die dieser mit 

Brief des Chefredakteurs vom 22.11.2002. I 
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E1 em Irühen abendländischen Den-sSeinem Topos der ‚Pastoralmacht” aut
den Begrift und INS Gespräch gebracht ken tremd SCW und erst durch das
hat C’hristentum In un Kulturraum
Für unseren Zusammenhang weiılst das verbreitet worden. Wie die Hirten-
Theorem gleich auf rel „Schatten“ des etapher entstamme S1E dem hebräi-
tradıtionellen ‚pastoralen’ Verständnis- schen Denken: Als „einzige Keligion,
sCcs Leitung/ Führung hın, die Im cdie sıch als Kirche Oorganısliert hat340  Steinkamp/ „Leiten heißt Beziehung stiften.” Ja — aber...  sei dem frühen abendländischen Den-  seinem Topos der ‚Pastoralmacht’ auf  den Begriff und ins Gespräch gebracht  ken fremd gewesen und erst durch das  hat.”  Christentum in unserem Kulturraum  Für unseren Zusammenhang weist das  verbreitet worden, Wie die Hirten-  Theorem gleich auf drei „Schatten“ des  Metapher entstamme sie dem hebräi-  traditionellen ‚pastoralen‘ Verständnis-  schen Denken: Als „einzige Religion,  ses von Leitung/Führung hin, die im  die sich als Kirche organisiert hat ...  Folgenden wenigstens kurz skizziert  vertritt das Christentum prinzipiell,  werden sollen*:  dass einige Individuen kraft ihrer reli-  — Foucault kennzeichnet die ‚Pasto-  giösen Eigenart befähigt sind, anderen  ralmacht‘  als  ‚individualisierende  zu dienen, und zwar nicht als Prinzen,  Macht‘, das heißt als einen Typus  Richter, Propheten, Wahrsager, Wohl-  von Beziehung zwischen dem „Hir-  täter oder Erzieher, sondern als Pasto-  ten“ und einzelnen Mitgliedern der  ren. Dieses Wort bezeichnet jedenfalls  Herde, die eine Beziehung der Her-  eine ganz eigentümliche Form der  Macht”. Diese ist durch folgende Merk-  den-Mitglieder untereinander ten-  denziell verhindert (1.1).  male gekennzeichnet:  Auf die Praxisformen der christli-  a) „Sie ist eine Form von Macht, deren  chen Seelsorge wirkte sich die Hir-  Endziel es ist, individuelles Seelenheil  ten-Metapher in der Weise aus, dass  in einer anderen Welt zu sichern;  die individuelle Beziehung zum Seel-  sorger („Hirten‘“) zu einem dauern-  b) Pastoralmacht ist nicht nur eine  den Abhängigkeitsverhältnis führte  Form von Macht, die befiehlt; sie muss  (1.2).  auch bereit sein, sich für das Leben und  Die dem ersten Blick verborgene  Heil der Herde zu opfern.  Essenz der „Hirtenmacht“ besteht in  c) Sie ist eine Machtform, die sich nicht  der Kumulation der machtförmigen  nur um die Gemeinde insgesamt, son-  Effekte der Seelsorger- und der Ge-  dern um jedes einzelne Individuum  meindeleiter-Rolle: Aus dieser Ver-  während seines ganzen Lebens küm-  schränkung resultiert vermutlich der  mert.  markanteste „Schatten“ der „sanften  Macht der Hirten” (1,3).  d) Man kann diese Form von Macht  nicht ausüben, ohne zu wissen, was in  1.1 _ Die ‚individualisierende Macht‘  den Köpfen der Leute vor sich geht,  Die spezifische Machtform des ‚Pasto-  ohne sie zu veranlassen, ihre innersten  rats’, die Foucault in Abgrenzung zu  Geheimnisse zu offenbaren. Sie impli-  anderen Formen politischer Macht als  ziert eine Kenntnis des Gewissens und  s  ’  ‚individualisierende Macht‘ typisiert,  eine Fähigkeit, es zu steuern  Vgl. zur neueren Diskussion E. Erdmann, Die Macht unserer Kirchenväter. Über ‚Die Geständnisse  des Fleisches’, in: Wege zum Menschen 47 (1995), 53—-60; N. Mette, ‚Pastoralmacht‘. Praktisch-theo-  ische Anmerkungen zu einem Theorem M. Foucaults, in: Ebd, 76—83; H. Steinkamp, Die ‚Seele‘ —  AB  usion der Theologen”, in: Ebd, 84-93; M. Wenmer, Das Verdrängte in der Hirtenmetapher. Kriti-  sche Reflexionen zu Foucaults Begriff des ‚Pastorats', in: Ebd. 61-76; H. Steinkamp, Die sanfte Macht  der Hirten, Mainz 1999; ders,, Die Erben des „Pastors”. Anmerkungen zum Wandel der Pfarrer-Rolle,  in: Pfarrei in der Postmoderne (hg. v. A. Schifferle) Freiburg-Basel-Wien 1997, 207-216; H, Stenger; Im  Zeichen des Hirten und des Lammes, Innsbruck-Wien 2000, 98-100; A. Wittralm, Seelsorge, Pastoral-  psychologie und Postmoderne, Stuttgart-Berlin-Köln, 2001, bes. 36—49.  Ausführlich dazu Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten (s. Anm. 2).  Fomcault, 1994, 248Folgenden weniıgstens kurz skizziert vertritt das Christentum prinzıipiell,
werden sollen ‘: ass einıge Individuen ra ihrer reli-

Foucault kennzeichnet e ‚Pasto- &m1Ösen Eigenart befähigt sind, anderen
ralmacht‘ als ‚individualisierende ZU dienen, un ZW nicht als Prinzen,
Macht”, das heilßt als einen ypus Kıichter, Propheten, Wahrsager, Wohl-
Von Beziehung zwischen dem „Hir- tater der Erzieher, sondern als Pasto-
ten  ’ und einzelnen Mitghiedern der [emn Dieses Wort bezeichnet jedenfalls
Herde, die eine Beziehung der Her- eine gaANZ eigentümliche Form der

Macht” [ hese ist durch folgende erk:den-Mitglieder untereinander ten-
PNZIe verhindert (1.1 male gekennzeichnet:
Auf die Praxiısformen der christli- a) ,r  1e ist eine Form Von Macht, derenchen Seelsorge wirkte sich die Hir- Endziel ‚ ist, individuelles Seelenheilten-Metapher in der Weise ausS, dass ıIn einer anderen Welt Z sichern;die individuelle Beziehung Seel-
SOTSger („Hirten”) ZUu einem dauern- Pastoralmacht ıst nicht 1Ur eine
den Abhängigkeitsverhaltnis üuhrte Form ac die befiehlt; S1e INUS!  S
(1.2) auch bereit seIn, sıch flr das en und
Die dem ersten Blick verborgene eil der er!‘ Zu optern.
Essenz der „Hirtenmacht“ besteht ın C) Sie ıst eıne Machttorm, die sıch nıchtder Kumulation der machtförmigen die Gemeinde insgesamt,Effekte der Seelsorger- und der (E- dern u  3 jedes einzelne Individuummeindeleiter-Rolle: Aus dieser Ver- während SEINES SAINZEN Lebens küm-schränkung resultiert vermutlich der mertmarkanteste „Schatten“ der „sanften
flkht der Hırten“" (1 Man kann i Form Vo ac

nicht ausüben, ohne WwISSeN, Was in
DIıie ındıvidualisierende acht den Köpfen der Leute VvVo  z sich geht,

DITS spezifische Machttform es ‚Pasto- ohne G1E Zz’u veranlassen, ıhre innersten
rats”,  , die Foucault ın Abgrenzung Zzu Geheimnisse Zu Offenbaren. Sie impli-
anderen Formen politischer ac als ziert eine Kenntnis des (‚ewilissens und

i A‚individualisierende Macht“ typiısiert, eine Fähigkeit, 65 Zu Steuern

Vgl 7Z7ur ne  N< UDiskussioon Erdmann, Die acht UNSCTCT Kırchenvaäter. UÜber ‚Die (Gestäaändnisse
des Fleisches’, ım: Wege z/u Menschen 1995) 3—60; Mette ‚Pastoralmacht‘. Praktisch-theo-

ısche Anmerkungen Z.Uu einem I heorem Foucaults, in rebd /6-—-83 Stemkamp, Die ‚Seele’log  1 US1oN7 der Theologen”, In Fbd 54 -—93; Weimer, [Das Verdrängte ın der Hirtenmetapher. Kriıb-
sche Reflexionen zu Foucaults Begriftf des ‚Pastorats’, n Fhbhd 6176 Steinkamp, Die sanrıtte Macht
der Hirten, Mainz 1 9949; ders., | die Frben des „Pastors". Anmerkun en Zum Wande!l der Pfarrer-Rolle,
In [’farrei ın der Postmaoderne (hg. Schnfferte) Freiburg-Basel- ien 1997, 207-216; Stenger; Im
Leichen d  > Hirten Uun! des Lammes, Innsbruck-Wien 98 —1 00: Wıkltralium, gelsorge, Pastoral-
psychologie nd Postmoderne, rart-Berlin-Köln, 2001, bes A6—4'
AusFführlich AaZu Stemmkamp, IDie Z { acht der Hırten (S. Anım
Foucault, 1994, 245
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seinem Topos der ,Pastoralmacht' auf 
den Begriff und ins Gespräch gebracht 
hat. 2 

Für unseren Zusammenhang weist das 
Theorem gleich auf drei "Schatten" des 
traditionellen ,pastoralen' Verständnis­
ses von Leitung/Führung hin, die im 
Folgenden wenigstens kurz skizziert 
werden sollen3 

: 

- Foucault kennzeichnet die ,Pasto­
ralmacht' als ,individualisierende 
Macht', das heißt als einen Typus 
von Beziehung zwischen dem "Hir­
ten" und einzelnen Mitgliedern der 
Herde, die eine Beziehung der Her­
den-Mitglieder untereinander ten­
denziell verhindert (1.1). 

- Auf die Praxisformen der christli­
chen Seelsorge wirkte sich die Hir­
ten-Metapher in der Weise aus, dass 
die individuelle Beziehung zum Seel­
sorger ("Hirten") zu einem dauern­
den Abhängigkeitsverhältnis führte 
(1.2). 

- Die dem ersten Blick verborgene 
Essenz der "Hirtenmacht" besteht in 
der Kumulation der machtförmigen 
Effekte der Seelsorger- und der Ge­
meindeleiter-Rolle: Aus dieser Ver­
schränkung resultiert vermutlich der 
markanteste "Schatten" der "sanften 
Macht der Hirten" (1.3). 

1.1 Die ,individualisierende Macht ' 
Die spezifische Machtform des ,Pasto­
rats ', die Foucault in Abgrenzung zu 
anderen Formen politischer Macht als 
,individualisierende Macht' typisiert, 

sei dem frühen abendländischen Den­
ken fremd gewesen und erst durch das 
Christentum in unserem Kulturraum 
verbreitet worden. Wie die Hirten­
Metapher entstamme sie dem hebräi­
schen Denken: Als "einzige Religion, 
die sich als Kirche organisiert hat ". 
vertritt das Christentum prinzipiell, 
dass einige Individuen kraft ihrer reli­
giösen Eigenart befähigt sind, anderen 
zu dienen, und zwar nicht als Prinzen, 
Richter, Propheten, Wahrsager, Wohl­
täter oder Erzieher, sondern als Pasto­
ren. Dieses Wort bezeichnet jedenfalls 
eine ganz eigentümliche Form der 
Macht". Diese ist durch folgende Merk­
male gekennzeichnet: 

a) "Sie ist eine Form von Macht, deren 
Endziel es ist, individuelles Seelenheil 
in einer anderen Welt zu sichern; 

b) Pastoralmacht ist nicht nur eine 
Form von Macht, die befiehlt; sie muss 
auch bereit sein, sich für das Leben und 
Heil der Herde zu opfern. 

c) Sie ist eine Machtform, die sich nicht 
nur um die Gemeinde insgesamt, son­
dern um jedes einzelne Individuum 
während seines ganzen Lebens küm­
mert. 

d) Man kann diese Form von Macht 
nicht ausüben, ohne zu wissen, was in 
den Köpfen der Leute vor sich geht, 
ohne sie zu veranlassen, ihre innersten 
Geheimnisse zu offenbaren. Sie impli­
ziert eine Kenntnis des Gewissens und 
eine Fähigkeit, es zu steuern" ·. 

2 	 Vgl. zur neueren Diskussion E. ErdlllOI1/'l , Die Macht unserer Kirchenväter. Über ,Die Geständnisse 
des Fleisches', in: Wege zum Menschen 47 (1995), 53- 60; N. Mette, ,Pastoralmacht'. Praktisch-theo­
logische Anmerkungen zu einem Theorem M. Foucaults, in: Ebd. 76-83; H. Steinkamp, Die ,Seele' ­
"Illusion der Theologen", in: Ebd. 84-93; M. WeinleI', Das Verdrängte in der Hirtenmetapher. Kriti­
sche Refl exionen zu Fouca ults Begriff des ,Pastorats', in: Ebd. 61- 76; H. Steinkamp, Die sanfte Macht 
der Hirten, Mainz 1999; ders., Die Erben des "Pastors". Anmerkungen zum Wandel der Pfarrer-Rolle, 
in: Pfarrei in der Postmoderne (hg. v. A. Scli ifferle) Freiburg-Basel-Wien 1997, 207- 216; H. Stenge/'; Im 
Zeichen des Hirten und des Lammes, lnnsbruck-Wien 2000, 98-100; A. Wittml'llll , Seelsorge, Pastoral­
psychologie und Postmoderne, Stuttga rt-Berlin-Köln, 2001 , bes. 36- 49. 

3 Ausführli ch dazu Steinkal/'lp, Die sanfte Macht der Hirten (s. Anm. 2). 
, Fouca ult, 1994, 248 



>teinkamp/ „Leiten neißt Beziehung cshften.” Ja aber. 341

In diesen knappen Definitionen, die Dagens” einwIES, indem eTr ıhn selbst
sıch ın einer seiner etzten Veröffent- jenem gegenüber praktizierte. In JTer-
lıchungen finden, sind alle wichtigen MInı moderner sommunikatonstheo-
Merkmale der ‚Pastoralmacht“‘ verdich- TE Der reziproke Beziehungsmodus
tet, die Foucault 1n anderen 7Zusam- wandelt sich einem komplementä-
menhängen ausführlicher dargeste Te  S el  ngenkung als kennzeich-
hat, Zum Beispiel dıie „Verjenseitigung nende Merkmale VT1 Pastoral und
des Heils” (sS.0 er a) 1m uge der elsorge geraten dabe! atent macht-
Entwicklung der antiken ”raxıs förmig.
der Selbstsorge ZUuUrT christlichen Seel-
sorge” der seine hintergründige Deu- T SC 'ISOrZE als Abhängigkeitsverhältnis

in anderes Merkmal dieser Bezie-tung des „Christlichen (‚eständnisses”
(n der Beichte) (S.0 uınter d) als hung, dessen Relevanz für The-
Grundform des abendländischen [)ıs- INa unmittelbar 1Nns Auge springt, stellt
kurses ber die Sexualität un den Foucaults besondere Kennzeichnung
Ursprung der Sexualwissenschaft in der (Individual-)seelsorge dar. In SEI-
uUunNnseTeI Kulturraum”. MeTr kleinen Schrift „Was ıst Kritik?“
Beide opoil enthalten jeweils eINE sub- (1992) tindet sich tfolgende, Von Theo-
Hle Kritik der nicht intendierten Lang- logen neuerdings viel zıherte IM-
zeiıtwirkungen der ‚Pastoralmacht‘ INUNg „Die christliche astora bezie-
die Foucault als solche zunächst ıcht hungsweise die christliche Kirche In-
bewertet (S.uU.) und ZWaT speziell den SOTeTrN S1E e1iNne spezifisch pastorale Ak-
pe. „Leitung“ betreftend. Hyıtat entfaltete, hat die einzigartige
Die „Verjenseitigung des Heils”“ hat Zur und der antiken Kultur wohl gyänzlic
olge, ass ım Unterschied 7Ur antı- tremde Idee entwickelt, dass jedes 11-
ken „Selbstsorge“-Praxis (eprmelei) dividuum unabhängieg seınem Al-
‚Heil”“ nicht mehr unmittelbar ertah- ter, seIiner tellung sSeın gBAaANZES Leben

hindurch und bis 1ins Detail seiner Ak-rel, sondern ur öch „geglaubt” “V
den kann, und ZwWar dem elsorger, ı10Nnen hinein regiert werden MUSSeEe
der darin ber ein spezifisches, ur und sich regieren lassen MuUsSse, ass CS
hm zugängliches („Herrschafts‘“-)Wis- siıch seinem Heil lenken lassen IMUS-
S71 verfügt. b und ZwWarTr Von jemandem, muit dem
Was die Beichte etrı / markiert der 7 ın einem umfassenden und zugleic
ort praktizierte Interaktionsmodus peniblen Gehorsamverhältnis verbun-
des (einseltigen) „Geständnisses“ eben- den seli  +r
falls Eine Abweichung, und War on Hıer spielt Foucault auch ennn CT
der Norm der Parrhesia, die als Ele- die Begriffe „Pastoral” und „veelsorge”
ment der Selbstsorge-Praxis darin De- nıcht tachsprachlich und urchweg
stand, ass der „Meıster” den Schüler alternierend verwendet auf die klas-
ın den S des „kEinander-Wahres- sische „Seelenführung” a die 6& be-

Vgl Stemkamp, Selbstsorge der deelsorge? 7u Michel Foucaults Kritik der ‚pastoralen acht”, in
Kathaolısche Arstearbeit DDeutschlands Heg.) Wenn Helter Hiltfe brauchen. [Jas Burnout-Syndrom, Melle
1997/, 46—11
Vel SteMKAaMP, er Körper als Procukt der Gesellschaft, Klessmann/l ! ichau (Heg.), | eiblich-
keıt ıst das Ende der Werke (GOttes, Göttingen 1997, ZE|  22  —x
Ebd 9f
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In diesen knappen Definitionen, die 
sich in einer seiner letzten Veröffent­
lichungen finden, sind alle wichtigen 
Merkmale der ,Pastoralmacht' verdich­
tet, die Foucault in anderen Zusam­
menhängen ausführlicher dargestellt 
hat, zum Beispiel die "Verjenseitigung 
des Heils" (s. o. unter a) im Zuge der 
Entwicklung von der antiken Praxis 
der Selbstsorge zur christlichen Seel­
sorgeS oder seine hintergründige Deu­
tung des "christlichen Geständnisses" 
(in der Beichte) (s. o. unter d) als 
Grundform des abendländischen Dis­
kurses über die Sexualität und den 
Ursprung der Sexualwissenschaft in 
unserem Kulturraum6

• 

Beide Topoi enthalten jeweils eine sub­
tile Kritik der nicht intendierten Lang­
zeitwirkungen der ,Pastoralmacht' ­
die Foucault als solche zunächst nicht 
bewertet (s. u.) - und zwar speziell den 
Aspekt "Leitung" betreffend. 
Die "Verjenseitigung des Heils" hat zur 
Folge, dass - im Unterschied zur anti­
ken "Selbstsorge"-Praxis (epimeleia) ­
"Heil" nicht mehr unmittelbar erfah­
ren, sondern nur noch "geglaubt" wer­
den kann, und zwar dem Seelsorger, 
der darin über ein spezifisches, nur 
ihm zugängliches ("Herrschafts" -)Wis­
sen verfügt. 
Was die Beichte betrifft, so markiert der 
dort praktizierte Interaktionsmodus 
des (einseitigen) "Geständnisses" eben­
falls eine Abweichung, und zwar von 
der Norm der Parrhesia, die - als Ele­
ment der Selbstsorge-Praxis - darin be­
stand, dass der "Meister" den Schüler 
in den Modus des "Einander-Wahres-

Sagens" einwies, indem er ihn selbst 
jenem gegenüber praktizierte. In Ter­
mini moderner Kommunikationstheo­
rie: Der reziproke Beziehungsmodus 
wandelt sich zu einem komplementä­
ren. Leitung/Lenkung - als kennzeich­
nende Merkmale von Pastoral und 
Seelsorge - geraten dabei latent macht­
förmig. 

1.2 Seelsorge als Abhängigkeitsverhältnis 
Ein anderes Merkmal dieser Bezie­
hung, dessen Relevanz für unser The­
ma unmittelbar ins Auge springt, stellt 
Foucaults besondere Kennzeichnung 
der (Individual-)Seelsorge dar. In sei­
ner kleinen Schrift "Was ist Kritik?" 
(1992) findet sich folgende, von Theo­
logen neuerdings viel zitierte Bestim­
mung: "Die christliche Pastoral bezie­
hungsweise die christliche Kirche, in­
sofern sie eine spezifisch pastorale Ak­
tivität entfaltete, hat die einzigartige 
und der antiken Kultur wohl gänzlich 
fremde Idee entwickelt, dass jedes In­
dividuum unabhängig von seinem Al­
ter, seiner Stellung sein ganzes Leben 
hindurch und bis ins Detail seiner Ak­
tionen hinein regiert werden müsse 
und sich regieren lassen müsse, dass es 
sich zu seinem Heil lenken lassen müs­
se und zwar von jemandem, mit dem 
er in einem umfassenden und zugleich 
peniblen Gehorsamverhältnis verbun­
den sei" 7. 
Hier spielt Foucault - auch wenn er 
die Begriffe "Pastoral" und "Seelsorge" 
nicht fachsprachlich und durchweg 
alternierend verwendet - auf die klas­
sische "Seelenführung" an, die er be­

5 	 Vgl. H. Steinkal1lp, Selbstsorge oder Seelsorge? Zu Michel Fouca ults Kritik der ,pas toralen Macht', in: 
Katholische Arztearbeit Deutschlands (Hg.), Wenn Helfer Hilfe brauchen. Das Burnout-Syndrom, Meile 
1997,96-113. 

6 Vgl. H. Steinkal1lp, Der Körper als Produkt der Gesellschaft, in: M. Klessl11 G111111. Liebll/,/ (Hg.), Leiblich­
keit ist das Ende der Werke Gottes, Göttingen 1997, 220-230. 

7 Ebd .,9f. 
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zeichnenderweise „Gewissenführung” .3 ur Vermischung SCeIsOrge- und
nennt un als dıe Kunst aller Kunste Gemenmdeleiter-Rolle
bezeichnet „Man art nıcht VETSESSCH, Für Foucault geht VOn der ac des
das 05 chıe Gewissenführung WAaTr, die modernen Staates einNe zugleich indivi-
IiNnan jahrhundertlang in der oriechi- dualisierende und totalisıerende Wir-
schen Kırche techne technoan und ıIn der kung Aaus, und dieser Doppeleftekt Ver-
römischen Kırche ATS artıum dankt sich einer historischen nleıhe,
Es War die Kunst, die Menschen 7 r_ nämlich bei der Pastoralmacht. |)iese

«rzieren individualisiert eben nıcht MUrF, S1E Zzel-
Diese Bestimmungen enthalten ZweIı tigt zugleich totalisierende Effekte Der
wichtige erkmale des Foucault’schen Hırte veht dem einzelnen verlorenen
Macht-Begriffs: ac wird als „DBe- Schaf ach un autet gleichzeitig die
ziehungsphänomen“ verstanden, das er Im Einflussbereich der Hırten-
heißt SIE ist nıcht Attrıbut, Merkmal, sorge/ Hırtenmacht entstehen zwel Iv-
Begabung bestimmter Personen, auch PEeN VONn Menschen: Atomisierte ndi-
N1IC a Rollen (zum eispiel in Hie- viduen und angepasste, gyleichgeschal-
rarchien) gvebunden, sondern ac tete „‚Nummern”, Einzelschafe urn

Herdenhere, aber nicht: autonome Sub-ereignet sıch zwischen Menschen, 11771-
INeT wieder und ın immer FOor- jekte!
INeN Und der „‚Stoff”, Aaus dem SIE sich ährend Foucault selhbst diese subti-
nährt, besteht aus entsprechenden Be- len Effekte der ‚kapillaren Macht”“, WI1ıe
wusstseinsformen (zum Beispiel der er S1P auch ennt, 1177 vesellschaftli-
„Befehlenden“ un der „Befehlsemp- chen und FEinflussbereich des Staa-

tes studiert, wohinn Clie ‚Pastoralmacht“‘fänger“, der „Leitenden” und derer, die
nach Orientierung rufen) gleichsam ausgewandert ıst, interessie-
In Alltagssprache: Zur Machtausübung TenNN siıch einzelne Interpreten auch für
„gehören ımmer zwei”, diejenigen, die die binnenkirchlichen Auswirkungen.
SIE ausüben und diejenigen, die G1e ak- 50 bringt EFva FEFrdmann das Dilemma
zeptieren. ber auch: Leitung bedarf der binnenkirchlichen Machtdynamik
der Zustimmung derjenigen, auf die auft en un die der Systemlogik
SIE gerichtet ıst Besonders die etztere „Amt”) entsprechende Konzentrahon
Finsicht dürfte 1n der hierarchischen er ac 1n der der Hırten.
Institution Kırche (und iıhrer VON der „Ekine soölcherart zentralisierte TU  1r
‚Pastoralmacht”‘ gepragten Geschichte widerspricht dem posıtiven Machtbe-
nıcht selbstverständlich un insofern oriff (SC der alltäglichen Beziehungen

zwischen Menschen, 1ın denen immerkaum Och bewerten Sein.
Zwischenfazit ZUrTr „Arbeitstitel“-Vor- Macht Im Spiel ıst, jedoch unproblema-
gabe Leitung stiftet aicht Beziehungen, tisch, weil prinzipiell reziprok” als der
sondern Leitung ıs} MNe hestimmte Form elementarsten Form der Beziehung, die

Beziehung, dıe sich durch entsprechen- die Menschen untereinander en
de Bewusstseinsformen konstitujert. können. [Damlit widerspricht das Prin-

Ebd
In seiner „Mikrophysik der acht“, einer dreiteiligen ITypolo Ie, unterscheidet Foucault „Mac in
alltäglichen Beziehungen” (zZum Beispiel ım Iustvollen opıel Liebenden, W mal der, mal jener
„oben auf  IV ıst) Von den „Regierungstechniken” (strukturell verfesh te uster, Z UT Beispie! Lehrer-
Schüler, Arzt-Patient) un der „Herrschaftszuständen” (WO Mac zu Gewalt tendiert un erst
dadurch ethisch Zzu roblem wird) (vgl. Stemkamp, | hie santte Macht der Hirten, a.2.0., 2-8
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zeichnenderweise "Gewissenführung" 
nennt und als die Kunst aller Künste 
bezeichnet: "Man darf nicht vergessen, 
das es die Gewissenführung war, die 
man jahrhundertlang in der griechi­
schen Kirche techne technon und in der 
römischen Kirche ars artium nannte: 
Es war die Kunst, die Menschen zu re­
gieren" B. 
Diese Bestimmungen enthalten zwei 
wichtige Merkmale des Foucault'schen 
Macht-Begriffs: Macht wird als "Be­
ziehungsphänomen" verstanden, das 
heißt sie ist nicht Attribut, Merkmal, 
Begabung bestimmter Personen, auch 
nicht an Rollen (zum Beispiel in Hie­
rarchien) gebunden, sondern Macht 
ereignet sich zwischen Menschen, im­
mer wieder und in immer neuen For­
men. Und: der "Stoff", aus dem sie sich 
nährt, besteht aus entsprechenden Be­
wusstseinsformen (zum Beispiel der 
"Befehlenden" und der "Befehlsemp­
fänger", der "Leitenden" und derer, die 
nach Orientierung rufen). 
In Alltagssprache: Zur Machtausübung 
"gehören immer zwei", diejenigen, die 
sie ausüben und diejenigen, die sie ak­
zeptieren. Aber auch: Leitung bedarf 
der Zustimmung derjenigen, auf die 
sie gerichtet ist. Besonders die letztere 
Einsicht dürfte in der hierarchischen 
Institution Kirche (und ihrer von der 
,Pastoralmacht' geprägten Geschichte) 
nicht selbstverständlich und insofern 
kaum hoch genug zu bewerten sein. 
Zwischenfazit zur "Arbeitstitel" -Vor­
gabe: Leitung stiftet nicht Beziehungen, 
sondern Leitung ist eine bestimmte Form 
von Beziehung, die sich durch entsprechen­
de Bewusstseinsjormen konstituiert. 

1.3 Zur Vermischung von Seelsorge- und 
Gemeindeleiter-Rolle 
Für Fouca ult geht von der Macht des 
modernen Staates eine zugleich indivi­
dualisierende und totalisierende Wir­
kung aus, und dieser Doppeleffekt ver­
dankt sich einer historischen Anleihe, 
nämlich bei der Pastoralmacht. Diese 
individualisiert eben nicht nur, sie zei­
tigt zugleich totalisierende Effekte. Der 
Hirte geht dem einzelnen verlorenen 
Schaf nach und hütet gleichzeitig die 
Herde. Im Einflussbereich der Hirten­
sorge/Hirtenmacht entstehen zwei Ty­
pen von Menschen: Atomisierte Indi­
viduen und angepasste, gleichgeschal­
tete "Nummern", Einzelschafe und 
Herdentiere, aber nicht: autonome Sub­
jekte! 
Während Foucault selbst diese subti­
len Effekte der ,kapillaren Macht', wie 
er sie auch nennt, im gesellschaftli­
chen und im Einflussbereich des Staa­
tes studiert, wohin die ,Pastoralmacht' 
gleichsam ausgewandert ist, interessie­
ren sich einzelne Interpreten auch für 
die binnenkirchlichen Auswirkungen. 
So bringt Eva Erdmann das Dilemma 
der binnenkirchlichen Machtdynamik 
auf den Punkt: die der Systemlogik 
("Amt") entsprechende Konzentration 
aller Macht in der Rolle der Hirten. 
"Eine solcherart zentralisierte Struktur 
widerspricht dem positiven Machtbe­
griff (sc. der alltäglichen Beziehungen 
zwischen Menschen, in denen immer 
Macht im Spiel ist, jedoch unproblema­
tisch, weil prinzipiell reziprok 9

) als der 
elementarsten Form der Beziehung, die 
die Menschen untereinander haben 
können. Damit widerspricht das Prin­

8 Ebd., 10. 
9 In seiner "Mikrophysik der Macht", einer dreiteiligen Typologie, unterscheidet Foucault "Macht in 

alltäglichen Beziehungen" (zum Beispiel im lustvollen Spiel der Liebenden, wo mal der, mal jener 
"oben auf" ist) von den "Regierungstechniken" (strukturell verfestigte Muster, zum Beispiel Lehrer­
Schüler, Arzt-Patient) und der "Herrschaftszuständen" (wo Macht zu Gewalt tendiert und erst 
dadurch ethisch zum Problem wird) (vgl. H. Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten, a.a.O., 72-89). 
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ZIp der Pastoralmacht der Möglichkeit tungsrolle bewusst wurde, hindert
Begegnung und Gemeinschaft

i4 I4I
das nicht, ass Cdie Alltags-beelsorge ın

überhaupt. der Regel immer noch den Pfar-
das heilßt den (GemeindeleiternWas legt näaher, als auf eine -‚ apodik-

tische Behauptung und eiıne () pom- ausgeübt wiırd, im Beichtgespräch, als
Herte Kritik spontan mit Abwehr un Sterbe- urn Irauerbegleitung us

Apologetik reagleren! 50 verständ- | hese Praxis veränderT, erscheint
lıch dies erscheint: Es könrite ıL der zumindest mittelfristig utopisch ZUu

Chance berauben, den wahren Kern Se1n, die derzeit praktizierten Strate-
dieser Analyse ZuUur Kenntnis Zzu neh- g1en zur Bewältigung des Priesterman-
[NECN und zumal ür das kirchliche Lei- D  Is tendieren eher Zu einer weiteren
tungshandeln daraus Konsequenzen Überladung der „zentralen Raolle” mıiıt
Zzu ziehen. allen möglichen Funktionen, die g_
er vernüntftige Kern der Foucault’schen weihten Priestern vorbehalten sincd.
Problematisierung der ‚Pastoralmacht“‘
dürtte sich VT em auf dıe über Jahr- „Beziehung stiften?“
hunderte praktızıerte Doppelrolle VO:|

Pfarrer un Ssorger, Gemeindelei- Den ‚vorläufigen Arbeitstitel” weıter-
un und individuell-persönlicher Be- hin er und e1ım Wort nehmend
gleitung beziehen. Wo iın Klöstern und un ZWaTr nıcht besserwisserisch, S(0(11-
Seminaren die Irennung von forum (P’X - ern weil] sich darın viel „herrschen-

des  ; (sic!) Bewusstsern ausdrückt),uFOTILLU und forum Internmum praktizliert
wurde, nährte sich diese Entscheidung also die Frage: Was heißt dem

Hintergrund der ESs! der ‚Pas-womöglıch 4UuUSs einer entsprechenden
Ahnung. Dass zumindest ın kleinstäd- toralmacht‘ heute Leiten als) „Bezie-
tischen un dörflichen Mıheus dıe hung stiften“‘?
Macht der Pfarrer auch dadurch (} UL1- Fın Blick auft eine seit jeher mE eın
angreifbar schien, weil S1e zugleic Leitungs-Amt verbundene Praxıs ent-

wiederum eın latent falsches Be-Beichtväter Warern|, Jässt sich kaum be-
streiten, Lebensgefühl und Gruncdchal- wusstsein: Die Eheschließung. Wer da-
tung vieler Christen Warcn V1 hoher bei eSsSCI Beziehung stiftet, ıst theo-
Ambivalenz, buchstäblich VONn Ehr- logisch ebenso kKlar WI1eEe sich alle He-
Furcht gepragt Sje wussten immer, teiligten immer wieder ıns Bewusstsein
dass der Pastor Beichtgeheimnis hın rufen Inussen
oder 1er ihren intımen Geheim- Meine These heißt aus dieser Grund-
nıssen Kenntnis hatte. Sich mit ihm in situation können wWIır für UNSPTE rage
der Rolle des (jemeindeleiters aUusel- lernen, Was N bedeuten kann, „Bezie-
nander Z setzen, War dadurch IMNn- hung Zu stitten”, un W ds e nıcht
destens erschwert. bedeutet. 50 WIE die Beziehung e1iNEes
uch wenn IM Zuge der Praofessiona- Paares längst existiert, HevOor der Pfar-
lisierung der elsorge (zum eispiel ICI 1Ins Spiel kommt, s() ilt dies auch
psychoanalytische und Klinische Seel- für jenen Zusammenhang, en WIr
sorge-Ausbildung, Gestaltseelsorge, Pas- gerade unter dem sogenannten „Bezie-
toral Counseling die Notwendigkeit hungsaspekt” vieldeutig „Gemein-
der ITrennung Von Seelsorger- un Le1ı- de“ DEeNNeNn

4! Erdmann; DITS Machtun Kirchenväter (s. 171 1), b
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zip der Pastoralmacht der Möglichkeit 

von Begegnung und Gemeinschaft 

überhaupt." 10 


Was liegt näher, als auf eine so apodik­

tische Behauptung und eine so poin­

tierte Kritik spontan mit Abwehr und 

Apologetik zu reagieren! So verständ­

lich dies erscheint: Es könrl.te uns der 

Chance berauben, den wahren Kern 

dieser Analyse zur Kenntnis zu neh­

men und zumal für das kirchliche Lei­

tungshandeln daraus Konsequenzen 

zu ziehen. 

Der vernünftige Kern der Foucault'schen 

Problematisierung der ,Pastoralmacht' 

dürfte sich vor allem auf die über Jahr­

hunderte praktizierte Doppelrolle von 

Pfarrer und Seelsorger, Gemeindelei­

tung und individuell-persönlicher Be­

gleitung beziehen. Wo in Klöstern und 

Seminaren die Trennung von forum ex­

ternum und forum internum praktiziert 

wurde, nährte sich diese Entscheidung 

womöglich aus einer entsprechenden 

Ahnung. Dass zumindest in kleinstäd­

tischen und dörflichen Milieus die 

Macht der Pfarrer auch dadurch so un­

angreifbar schien, weil sie zugleich 

Beichtväter waren, lässt sich kaum be­

streiten, Lebensgefühl und Grundhal­

tung vieler Christen waren von hoher 

Ambivalenz, buchstäblich von Ehr­

Furcht geprägt: Sie wussten immer, 

dass der Pastor - Beichtgeheimnis hin 

oder her - von ihren intimen Geheim­

nissen Kenntnis hatte. Sich mit ihm in 

der Rolle des Gemeindeleiters ausei­

nander zu setzen, war dadurch min­

destens erschwert. 

Auch wenn im Zuge der Professiona­

lisierung der Seelsorge (zum Beispiel 

psychoanalytische und Klinische Seel­

sorge-Ausbildung, Gestaltseelsorge, Pas­

toral Counseling) die Notwendigkeit 

der Trennung von Seelsorger- und Lei­

tungsrolle bewusst wurde, so hindert 
das nicht, dass die Alltags-Seelsorge in 
der Regel immer noch von den Pfar­
rern, das heißt den Gemeindeleitern 
ausgeübt wird, im Beichtgespräch, als 
Sterbe- und Trauerbegleitung usw. 
Diese Praxis zu verändern, erscheint 
zumindest mittelfristig utopisch zu 
sein, die derzeit praktizierten Strate­
gien zur Bewältigung des Priesterman­
gels tendieren eher zu einer weiteren 
Uberladung der "zentralen Rolle" mit 
allen möglichen Funktionen, die ge­
weihten Priestern vorbehalten sind. 

2. "Beziehung stiften?" 

Den "vorläufigen Arbeitstitel" weiter­
hin ernst und beim Wort nehmend 
(und zwar nicht besserwisserisch, son­
dern weil sich darin so viel "herrschen­
des" (sic!) Bewusstsein ausdrückt), nun 
also die Frage: Was heißt - vor dem 
Hintergrund der Geschichte der ,Pas­
toralmacht' - heute (Leiten als) "Bezie­
hung stiften"? 
Ein Blick auf eine seit jeher mit dem 
Leitungs-Amt verbundene Praxis ent­
hüllt wiederum ein latent falsches Be­
wusstsein: Die Eheschließung. Wer da­
bei wessen Beziehung stiftet, ist theo­
logisch ebenso klar wie es sich alle Be­
teiligten immer wieder ins Bewusstsein 
rufen müssen. 
Meine These heißt: aus dieser Grund­
situation können wir für unsere Frage 
lernen, was es bedeuten kann, "Bezie­
hung zu stiften", und was es nicht 
bedeutet. So wie die Beziehung eines 
Paares längst existiert, bevor der Pfar­
rer ins Spiel kommt, so gilt dies auch 
für jenen Zusammenhang, den wir ­
gerade unter dem sogenannten "Bezie­
hungsaspekt" vieldeutig - "Gemein­
de" nennen. 

E. Erdlllann, Die Macht unserer Kirchenväter (s. Anm. 1),95. 10 
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(G‚emeimde ıSst „herrschen- „Kirche repräsentiert” ? Und schliel-
dem Bewusstsein” nıicht das, Wäas der lich über welche Beziehungs-Kompe-
Pfarrer „stiftet“, e1n bekanntes Wort tenz uUuSs$s eine Gemeindeleiterin/ein

Leonardo Boff varıerend ”  ass (Gjemeindeleiter verfügen, die Rolle
Gott längst der Ankunft des Mis- der „Assıstenz”“ gut wahrzunehmen?
S10NAars da war”), könnte [Ta
Gemeinde heifst, dass immer schon Be- Zur Vergewisserung: Natürlich annn
ziehungen existieren, bevor die Ge- dıe Beziehung zweiler Liebender,. auch
meindeleitung S1E „stiftetxrr die Ehe, in mehrtacher Hıinsicht icht
Freilich galt diese Behauptung als Orientierungsmaisstab ür Bezie-
nächst nur theologisch. Empirisch be- hungen überhaupt dienen, allein schon
trachtet entstammt Ciıe Vorstellung, (Ge- ihres kxklusivcharakters. Das
meindeleiter ollten „Gemeinde auf- wähnen, ware geradezu eın Mus-
bauen“, Beziehungen stiften 11La eben terbeispiel Hr Cdie Destruktivität VOon

jener Langzeitwirkung der ‚Pastoral- Idealen
macht‘ au auf dıe herrschenden Be- Gleichwohl lassen sıch AaUuUSs der Grund-
wusstseinsformen), die Foucault be- siıtuahon der kirc  ıchen Fheschlie-
schrieben hat Dem Lebensgefühl des sung Perspektiven auftf die des
durchschnittlichen Gemeindemitglieds „Assistenten“ er WIEe immer INan

entspricht C5, zunächst un Wenn die „Mittler‘“-Rolle nennrnen May, die Je-
überhaupt) eine Beziehung ZUT Ptfar- denfalls nicht „Stiftung” meınt) her-
Ter 7 haben (und erst ın zweiıter Linie leiten.

den anderen Gemeindemitgliedern): uch hierbei könnte eine Orientbe-
Das SCNAaU ıst olge der ‚individualisie- der Foucault’schen Philoso-
renden Macht“‘ des ‚Pastorats”! phie nützlich SE1IN.
Und umgekehrt: [)Dass ın en Köpften In seinem Spätwer rekonstriert CT

vaieler Gemeindeleiter dıe komplemen- die antike ?raxıs der Selbstsorge mıt
tare Vorstellung besteht, HÜr jedes ein- dem Ziel, Perspektiven tür heutige
zeine ıtglie seiner emenmde („ZU- robleme der Subjekt-Konstitution
nächst“) zuständig sein, ıst Be- gewıinnen.
standteil des Syndroms der ‚pastoralen OUCau kennzeichnet die Epimeleia-
Macht“. Praxıs als e1INe „Praxis der Freiheit“”
Lhe (theologisch bestimmte) olle und en Kern der antiken Ethik S1ie
der „Assistenz” bei der Spendung des umfasst die täglichen Übungen der
Ehesakraments könnte U ihrerseits Diätetik, der Gesundheitspflege, der
Orientierungen bieten, das alsche Be- Meditation, der Beherrschung der Be-
wusstsein des „Beziehung-Stiftens” ın gijerden, Bereitschaft zZur Selbstprüfung
ichtung auf einen orthopraktischen und Umkehr
us, auf „richtige DP”Praxıs der Chris- Als ebenso wichtig und VOII en
ten  «“ ın verändern. „Selbsttechniken“ nıcht ennen ist
elche Perspektiven für eiıne Bezlie- die ege (im Wortsinn!) VONn Hezie-
hungskultur der christlichen (‚emein- hungen, der erotischen ebenso WI1ıe der
de erwachsen AUSs der Grundtorm der polıtischen. ntier diesen spielt eine Be-
liebenden eziehung freier Individu- ziehung eine herausragende, weil für
en? Welche Funkthon käme der Leitung die Praxis der Selbstsorge unabding-

die be] der „Stittung“ olcher Be- bare die des „Mittlers”, der Zur

ziehungen „assıstiert"” un eben darın Selbstsorge anleitet. Diese olle kam in
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Gemeinde ist - entgegen "herrschen­
dem Bewusstsein" - nicht das, was der 
Pfarrer "stiftet", ein bekanntes Wort 
von Leonardo Boff variierend ("Dass 
Gott längst vor der Ankunft des Mis­
sionars da war"), könnte man sagen: 
Gemeinde heißt, dass immer schon Be­
ziehungen existieren, bevor die Ge­
meindeleitung sie "stiftet"! 
Freilich gilt diese Behauptung zu­
nächst (nur) theologisch. Empirisch be­
trachtet entstammt die Vorstellung, Ge­
meindeleiter sollten "Gemeinde auf­
bauen", Beziehungen stiften u.ä . eben 
jener Langzeitwirkung der ,Pastoral­
macht' (auch auf die herrschenden Be­
wusstseinsformen), die Foucault be­
schrieben hat. Dem Lebensgefühl des 
durchschnittlichen Gemeindemitglieds 
entspricht es, zunächst (und wenn 
überhaupt) eine Beziehung zum Pfar­
rer zu haben (und erst in zweiter Linie 
zu den anderen Gemeindemitgliedern): 
Das genau ist Folge der ,individualisie­
renden Macht' des ,Pastorats'! 
Und umgekehrt: Dass in den Köpfen 
vieler Gemeindeleiter die komplemen­
täre Vorstellung besteht, für jedes ein­
zelne Mitglied seiner Gemeinde ("zu­
nächst") zuständig zu sein, ist Be­
standteil des Syndroms der ,pastoralen 
Macht'. 
Die (theologisch so bestimmte) Rolle 
der "Assistenz" bei der Spendung des 
Ehesakraments könnte nun ihrerseits 
Orientierungen bieten, das falsche Be­
wusstsein des "Beziehung-Stiftens" in 
Richtung auf einen orthopraktischen 
Modus, auf "richtige Praxis der Chris­
ten" hin zu verändern. 
Welche Perspektiven für eine Bezie­
hungskultur der christlichen Gemein­
de erwachsen aus der Grundform der 
liebenden Beziehung freier Individu­
en? Welche Funktion käme der Leitung 
zu, die bei der "Stiftung" solcher Be­
ziehungen "assistiert" und eben darin 

"Kirche repräsentiert"? Und schließ­
lich: über welche Beziehungs-Kompe­
tenz muss eine Gemeindeleiteriniein 
Gemeindeleiter verfügen, um die Rolle 
der "Assistenz" gut wahrzunehmen? 

1. Zur Vergewisserung: Natürlich kann 
die Beziehung zweier Liebender, auch 
die Ehe, in mehrfacher Hinsicht nicht 
als Orientierungsmaßstab für Bezie­
hungen überhaupt dienen, allein schon 
wegen ihres Exklusivcharakters. Das 
zu wähnen, wäre geradezu ein Mus­
terbeispiel für die Destruktivität von 
Idealen! 
Gleichwohl lassen sich aus der Grund­
situation der kirchlichen Eheschlie­
ßung Perspektiven auf die Rolle des 
"Assistenten" (oder wie immer man 
die "Mittler"-Rolle nennen mag, die je­
denfalls nicht "Stiftung" meint) her­
leiten. 
Auch hierbei könnte eine Orientie­
rung an der Foucault'schen Philoso­
phie nützlich sein. 
In seinem Spätwerk rekonstruiert er 
die antike Praxis der Selbstsorge mit 
dem Ziel, Perspektiven für heutige 
Probleme der Subjekt-Konstitution zu 
gewinnen. 
Foucault kennzeichnet die Epimeleia­
Praxis als eine "Praxis der Freiheit" 
und den Kern der antiken Ethik. Sie 
umfasst die täglichen Übungen der 
Diätetik, der Gesundheitspflege, der 
Meditation, der Beherrschung der Be­
gierden, Bereitschaft zur Selbstprüfung 
und "Umkehr". 
Als ebenso wichtig und von den 
"Selbsttechniken" nicht zu trennen ist 
die Pflege (im Wortsinn!) von Bezie­
hungen, der erotischen ebenso wie der 
politischen. Unter diesen spielt eine Be­
ziehung eine herausragende, weil für 
die Praxis der Selbstsorge unabding­
bare Rolle: die des "Mittlers", der zur 
Selbstsorge anleitet. Diese Rolle kam in 
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der Antike vornehmlıich em Philoso- ers  x für narzısstische Ziele mM1SSs-
phen aber auch andere konnten G1E brauchen: „Hahn 11 OrTr'| se1ın, der
wahrnehmen, zu eispiel eın Freund grofße DOSS, der alles im rıff hat, der

Entertainer usSsw.''Bedingung WAarT, dass er selbst In der
”raxıs der Selbstsorge geübt, das heißt (‚ute Seelsorger werden VOor em
(ın heutiger Sprache ein autonomes nicht der Gröfßenphantasie erliegen,
Subjekt WAärT. immer Un überall „Beziehungen stif-

ten  « wollen.
Springen sogleich Parallelen heu-

tgen Berufsrollen InNns Auge, die eine Dennoch „Leiten” annn u. U.)
vergleichbare Funktion wahrnehmen bedeuten, Beziehung stiften
(Psychoanalytiker, professionel! g-
CcChulte Berater, Supervisoren u‚a ), 50 Nachdem ın den bisherigen Darlegun-
ıst gleichzeitig offenkundig, ass die SEn erorter wurde, arumı und ınter
entsprechende Kompetenz nicht allein welchen Bedingungen die Vorstellung
durch 1n Studium, eiınen Doktorgrad problematisch erscheint, Beziehungen
oder al eine Ordination / Weihe PT7T- stiften se1 eine Funktion VO  - Lei-
worben wird. Im Verlauf Vo erapie- tung, sollen 11 Folgenden TE beisplie-
Ausbi  ungen, auch ın Spezialschulun- le (pastoraler, seelsorgerlicher‘) Praxıs
SCHh Vn Seelsorgern sind dabe:i ach diskuhbert werden, auf welche die P’Pro-
breitem Konsens langjährige Selbster- grammatik bezogen werden kann. Fs
fahrung, Lehranalysen, Supervision handelt sich das methodische rIn-
u.a unabdingbar, und ZwW ar AQUuUSs eben Z1p der 5Sozlalpastora (3.1), die Entste-
diesem Grunde ass sich Menschen hung Von (G(emeinde Ort der Diako-
mıit ihrer eıgenen Persönlichkeit aus- nıe (3.2) SOWI1E den Handlungskontext
einander setzen, mıit ihren Schatten „Deelsorge durch die ruppe  u
urn ihrem Unbewussten, nd ZwWar
nicht Sinne eINEes modischen Kultes M Sozialpastoral: 7U Solidarisierung
der Delbstverwirklichung, sondern anstiften
andere Menschen Selbstsorge un DED methodische Grundprinzip der
Subjektwerdung befähigen. 5Sozlalpastora lautet: Betroftene (WwO GIE

enn nicht auUus eigener ilative Hın
Wo Miıtarbeiter/innen der Kirche, beziehungsweise können) Solidarıi-

Seelsorger/innen solche Kompetenzen sierung anstiften.
erwerben, werden S1Ee die „Mittler”- Lhese ın den gesellschaftlichen Befrei-
Rolle orienhert a der Grundrolle des ungskämpten der Armen in Latein-
„Assistenten” bei der Trauung ın ameriıka entstandene axıme der 50-
ihren verschiedenen Facetten profes- zlialpastoral markiert eiINe ebenso ele-
sionell wahrnehmen: als Trauerbeglei- mentare wWwıe revoluthonäre Ertahrung
ter und Konflikt-Berater, als Begleiter der Armen 1mm Kontext der lateiname-
einer Firmgruppe der eines Famıi- rikanischen Volksbewegungen (Alpha-
lienkreises. | ıe Kenntnis der eigenen betisierungskampagnen, Landlosenbe-
W iünsche und Impulse wird mich/sie WESUNG, Gewerkschaften, u.ä,) Der
davor bewahren, die des „Mitt- gemeImsame Kampf, die Solidarität der

Z7u den entsprechenden Versuchungen, dıe gerade ın der tradiıhonelle Pfarrer-Rolle lauern:
Steimkamp, [ ıe Erben des „Vastor:  d (S Anm
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der Antike vornehmlich dem Philoso­
phen zu, aber auch andere konnten sie 
wahrnehmen, zum Beispiel ein Freund. 
Bedingung war, dass er selbst in der 
Praxis der Selbstsorge geübt, das heißt 
(in heutiger Sprache) ein autonomes 
Subjekt war. 

2. Springen sogleich Parallelen zu heu­
tigen Berufsrollen ins Auge, die eine 
vergleichbare Funktion wahrnehmen 
(Psychoanalytiker, professionell ge­
schulte Berater, Supervisoren u.a.), so 
ist gleichzeitig offenkundig, dass die 
entsprechende Kompetenz nicht allein 
durch ein Studium, einen Doktorgrad 
oder gar eine Ordination/Weihe er­
worben wird. Im Verlauf von Therapie­
Ausbildungen, auch in Spezialschulun­
gen von Seelsorgern sind dabei nach 
breitem Konsens langjährige Selbster­
fahrung, Lehranalysen, Supervision 
u.ä. unabdingbar, und zwar aus eben 
diesem Grunde: dass sich Menschen 
mit ihrer eigenen Persönlichkeit aus­
einander setzen, mit ihren Schatten 
und ihrem Unbewussten, und zwar 
nicht im Sinne eines modischen Kultes 
der Selbstverwirklichung, sondern um 
andere Menschen zu Selbstsorge und 
Subjektwerdung zu befähigen. 

3. Wo Mitarbeiter/innen der Kirche, 
Seelsorger/ innen solche Kompetenzen 
erwerben, werden sie die "Mittler"­
Rolle - orientiert an der Grundrolle des 
"Assistenten" bei der Trauung - in 
ihren verschiedenen Facetten profes­
sionell wahrnehmen: als Trauerbeglei­
ter und Konflikt-Berater, als Begleiter 
einer Firmgruppe oder eines Fami­
lienkreises. Die Kenntnis der eigenen 
Wünsche und Impulse wird mich/sie 
davor bewahren, die Rolle des "Mitt­

lers" für narzisstische Ziele zu miss­

brauchen: "Hahn im Korb" zu sein, der 

große Boss, der alles im Griff hat, der 

Entertainer usw. " 

Gute Seelsorger werden vor allem 

nicht der Größenphantasie erliegen, 

immer und überall "Beziehungen stif­

ten" zu wollen. 


3. Dennoch: "Leiten" kann (u. U.) 
bedeuten, Beziehung zu stiften 

Nachdem in den bisherigen Darlegun­
gen erörtert wurde, warum und unter 
welchen Bedingungen die Vorstellung 
problematisch erscheint, Beziehungen 
zu stiften sei eine Funktion von Lei­
tung, sollen im Folgenden drei Beispie­
le (pastoraler, seelsorgerlicher) Praxis 
diskutiert werden, auf welche die Pro­
grammatik bezogen werden kann. Es 
handelt sich um das methodische Prin­
zip der Sozialpastoral (3.1), die Entste­
hung von Gemeinde am Ort der Diako­
nie (3.2) sowie den Handlungskontext 
"Seelsorge durch die Gruppe". 

3.1 Sozia/pastora/: Zu So/idarisierung 
anstiften 
Das methodische Grundprinzip der 
Sozialpastorallautet: Betroffene (wo sie 
es denn nicht aus eigener Initiative tun 
beziehungsweise können) zu Solidari­
sierung anstiften. 
Diese in den gesellschaftlichen Befrei­
ungskämpfen der Armen in Latein­
amerika entstandene Maxime der So­
zialpastoral markiert eine ebenso ele­
mentare wie revolutionäre Erfahrung 
der Armen im Kontext der lateiname­
rikanischen Volksbewegungen (Alpha­
betisierungskampagnen, Landlosenbe­
wegung, Gewerkschaften, u.ä.): Der 
gemeinsame Kampf, die Solidarität der 

Vgl. zu den entsprechenden Versuchungen, die gerade in der trad itionelle Pfarrer-Rolle lauern: 
H. Steil1kamp, Die Erben des "Pastors" (s. Anm. 1). 
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Entrechteten stellt als solche eE1ıne Er- materiell,selitig unterstutzen,
tahrung Vo  - Befreiung, Menschenwuür- aber auch, um die da nd dort 1171 -

ler noch bestehenden Tendenzen Zzude und ( hancen der Veränderung dar.
Die dortige Kirche des | Vaticanums, Stigmatisierung und Marginalisie-
der Konterenzen Medellin, Puebla gemeınsam zu bewältigen;
und Santo Domingo, sSeizen die HOP' Selbsthilfegruppen ns Leben ZU [’L1-
Hon ür die Armen“ ıIn der Weise LUTI, fen, W O s SIE noch nicht &ibt, ihnen
dass SI  1e diese Bewegungen unterstut- Käume un Hilfsmuittel 7Z7ur Verfü-
zen Moralisch, indem STE sıch Öffent- UNg 7U stellen;
lich auf ihre Seite schlagen, theolo- Homosexuelle und Lesben zZu Zu-
gisch-pastoral, indem S1E biblische Mo- sammenschlüssen ım Kontext der
Hve (Exodus, sraels Landnahme) als vorhandenen Ptarreien und oef Zu

„rechtliche“ Rückenstärkung und SpI- „Coming-out” ermutıgen.
Telefon-Ketten zwıischen Alten undrituelle Motive 1INs Spiel bringen. Wenn

die selbst armm Kirche schon nicht mit Finsamen organiısieren, () dass tag-
finanziellen RKessourcen helfen kann, 5() lich überprüft wiırcl, ob jemand Hilte
stellt S1E doch ıhr weniges Personal ın brauch t,

LUSW. ı2den Dienst dieser Befreiungsbewegun-
CH, un S@e1 f  TD dadurch, Aass SIiE ( hris-
ten, die azu vıielleıch selbhst ıcht ın Im >Sprachspie!l UNMNSCICS Themas refor-
der Lage sind (Lethargie der (Ohn- muhlhiert: „Leitung” bedeutet, Men-
mächtigen) anstiftet, sıch zu solidarı- schen, die 21n gemeINSamMmeES Schicksal
sieren beziehungsweilse den bestehen- (Stigma, widrige Lebensumstände, ot
den Bewegungen anzuschließen. Inso- USW.) verbindet, wahrzunehmen und
fern kann 1eS5 als en methoadi- oef. zZu >olidarisierung Zu ermuntern
schen rundgestus der Sozlalpastora!l und A ermächtıgen, sofern G1E selbst
bezeichnen: Betroftene geme1nsa- azu (noch) nicht In der Lage sınd
inen ampf, Solidarisierung anstıf- (Statt Beziehungen zwıschen irgend-
ten „Leitung” kann 1€S freilich UT ın welchen Menschen 7U stiftten, die SONst
einem bestimmten Sinn genannt WOI- nichts verbindet).
der, enn die Priester und Pastoral-
arbeiter vermeiden in der egel, sich 3 Gemeimnde (Irt der Diakonte
als politische Führer anzubieten, ihr Unter dieser Programmatik wurden 1in
Grundgestus 1St „Assistenz“”, Unter- den letzten zweıl Jahrzehnten nıtıa-
stutzung. Hven gestartet und reflektiert, die
Wo wır hier ın Europa beginnen, von Maoltmann mıt SseINeET bekannten FOorT-
dieser Praxis Zzu lernen, bedeutet as mel „Gemeindewerdung der [Diako-

nıeJ4 ı1zu eispie angestoßen hatte. Als markante
iIm Kontext un  TEr (Gemeinden Al- Beispiele sgelien Kirchenasy! oder ()b-
leinerziehende Z ermuntern, sich dachlosen-Siedlungen genannft, (Irte
zusammenzuschließen und BCeHCHN- un Zusammenhänge, ın denen Chris-

i /u Details der er NUur angedeuteten Möglichkeiten vgl Mette/H. Steimkamp, Anstiftung Zzur SOl-
darität. Praktische Beispiele der Sozialpastoral, Maınz Mueuttw/L Weckel/A Wıintels (He.),
Brücken und raäben 5Sözlalpastorale Impulse, Münster 199
Vgl Maoltmann, (hiakonıLe I Horizont des Reiches (‚Ottes, Neukirchen-Vluyn 1954; ur den Kon-
text „Gememde A (Ort der Diakonie“ weitertührend Steimkamp, „Zweitstruktur“-Dijakonie oder
diakonıische Kırche? ın: \Jen iımmel olten halten (hg Baumsartner/Ch. Fries!/A Mauate-Toth), Inns-
bruck-Wien 2000 7/1—9]
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Entrechteten stellt als solche eine Er­
fahrung von Befreiung, Menschenwür­
de und Chancen der Veränderung dar. 
Die dortige Kirche des 11. Vaticanums, 
der Konferenzen von Medellin, Puebla 
und Santo Domingo, setzen die "Op­
tion für die Armen" in der Weise um, 
dass sie diese Bewegungen unterstüt­
zen: Moralisch, indem sie sich öffent­
lich auf ihre Seite schlagen, theolo­
gisch-pastoral, indem sie biblische Mo­
tive (Exodus, Israels Landnahme) als 
"rechtliche" Rückenstärkung und spi­
rituelle Motive ins Spiel bringen. Wenn 
die selbst arme Kirche schon nicht mit 
finanziellen Ressourcen helfen kann, so 
stellt sie doch ihr weniges Personal in 
den Dienst dieser Befreiungsbewegun­
gen, und sei es dadurch, dass sie Chris­
ten, die dazu vielleicht selbst nicht in 
der Lage sind (Lethargie der Ohn­
mächtigen) anstiftet, sich zu solidari­
sieren beziehungsweise den bestehen­
den Bewegungen anzuschließen. Inso­
fern kann man dies als den methodi­
schen Grundgestus der Sozialpastoral 
bezeichnen: Betroffene zum gemeinsa­
men Kampf, zu Solidarisierung anstif­
ten. "Leitung" kann dies freilich nur in 
einem bestimmten Sinn genannt wer­
den, denn die Priester und Pastoral­
arbeiter vermeiden es in der Regel, sich 
als politische Führer anzubieten, ihr 
Grundgestus ist "Assistenz", Unter­
stützung. 
Wo wir hier in Europa beginnen, von 
dieser Praxis zu lernen, bedeutet das 
zum Beispiel 
- im Kontext unserer Gemeinden Al­

leinerziehende zu ermuntern, sich 
zusammenzuschließen und gegen­

seitig zu unterstützen, materiell, 
aber auch, um die da und dort im­
mer noch bestehenden Tendenzen zu 
Stigmatisierung und Marginalisie­
rung gemeinsam zu bewältigen; 

- Selbsthilfegruppen ins Leben zu ru­
fen, wo es sie noch nicht gibt, ihnen 
Räume und Hilfsmittel zur Verfü­
gung zu stellen; 

- Homosexuelle und Lesben zu Zu­
sammenschlüssen im Kontext der 
vorhandenen Pfarreien und ggf. zum 
"Coming-out" zu ermutigen. 

- Telefon-Ketten zwischen Alten und 
Einsamen organisieren, so dass täg­
lich überprüft wird, ob jemand Hilfe 
braucht, 

- USW. '2 

Im Sprachspiel unseres Themas refor­
muliert: "Leitung" bedeutet, Men­
schen, die ein gemeinsames Schicksal 
(Stigma, widrige Lebensumstände, Not 
usw.) verbindet, wahrzunehmen und 
ggf. zu Solidarisierung zu ermuntern 
und zu ermächtigen, sofern sie selbst 
dazu (noch) nicht in der Lage sind 
(statt Beziehungen zwischen irgend­
welchen Menschen zu stiften, die sonst 
nichts verbindet). 

3.2 Gemeinde am Ort der Diakonie 
Unter dieser Programmatik wurden in 
den letzten zwei Jahrzehnten Initia­
tiven gestartet und reflektiert, die J. 
Moltmann mit seiner bekannten For­
mel "Gemeindewerdung der Diako­
nie" 13 angestoßen hatte. Als markante 
Beispiele seien Kirchenasyl oder Ob­
dachlosen-Siedlungen genannt, Orte 
und Zusammenhänge, in denen Chris­

" 	Zu Details der hier nur angedeuteten Möglichkeiten vgl. N. Mette/H. Steinkarnp, Anstiftung zur Soli­
darität. Praktische Beispiele der Sozialpastoral, Mainz 1997; N. Mette/L. Weckel/A. Wintels (Hg.), 
Brücken und Gräben. Sozialpastorale Impulse, Münster 1999. 
Vgl. J. Moltmann, Diakonie im Horizont des Reiches Gottes, Neukirchen-Vluyn 1984; für den Kon­
tex t "Gemeinde am Ort der Diakonie" weiterführend H. Steinkatnp, "Zweitstruktur"-Diakonie oder 
dia konische Kirche? in: Den Himmel offen halten (hg. v. 1. Baumgartner/Ch. Friesl/A. Mtite-T6th), 1nn5­
bruck-Wien 2000, 71-91. 
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ten sich für Notleidende engagıeren Hekheren die (zumelst ehrenamtlichen)
und beiläufig Beziehungen ent- Mitarbeiter/innen ihre Erfahrungen A

stehen. Im 1C auf solche Frfahrun- Telefon, und ZWarTrT m1 Methoden
notijert der >Soziologe Leggewle WIE Rollenspiel, Selbsterfahrung, Fall-

eine wichtige Erfahrung: „Unmerk- analyse.
Indem die Probleme der Anrufer (kin-lich und kaum greifbar eın nıcht

auft kigennutz un Pflicht zurückzu- samkeit, Beziehungsschwierigkeiten,
führendes ‚drittes‘ Getühl gewachsen: ucC Angste UuSwWw. a entsprechenden
5Sympathıe eıgenen Erfahrungen der Mitarbeiter/
Beziehungen entstehen oft als eine Art ınnen gespiegelt werden, „teilen” diese
Nebeneffekt anlässlich einer Solida- wichtige Lebenserfahrungen, Betrof-
ritätsaktion, dort also, WO SIEe nıcht d1- tenheiten, oft auch intime Wünsche
rekt intendiert werden, das heißt und Sehnsüchte.
„Beziehungen stiften“ nicht das direkte In diesem Zusammenhang entsteht 1e-

Ziel WAarT. gelmälsig eın erstaunlicher Effekt, den
Eine Variante solcher Erfahrungen ird Beteiligte gelegentlich als „Seelsorge
häufig ıIn der (Gemeinwesenarbeit g‚ aneinander“” identifizieren: Die Erfah-
macht, und ZW arl in der Begegnung Von ruNg, einander tragen, als wichtige
verschiedenen Gruppen, ZU Beispie!l Ausstattung ür Clie Arbeit nNıt den Hıl-
Anliegern und Betreibern eINESs Kın- fesuchenden, aber auch als Vorbeu-
derspielplatzes. Wo M  s Gemeimwesen- SUNgs die Versuchung, Deelsorge
arbeitern gelingt (und mancher Pfarrer, ZUrT Subjekt-Objekt-Beziehung verkom-
der nıcht Ur SEINE Pfarrei, sondern InEeN lassen.
den als SeIn Aufgabengebiet Eın zweıter Effekt dieser Form Von

begreift, handelt oftmals als eın SOl- Intensivgruppen: Beiläufig hne ass
CNHher), Beziehungen zwischen Gruppen dies intendiert würde entstehen eNsC,
ANZUTCKHENH, da kommen innovatıve verbindliche Beziehungen zwıschen

einzelnen, manchmal FreundschaftenMöglıchkeiten für alle Beteiligten in
den 1C In gangıgen Konzepten der Experten und Leıter VOon Telefonseel-
(‚emeinwesenarbeit gilt Inter-Grup- sorge-Einrichtungen W1SSEeN, ass die
pen-Beziehungen „stitten” als eiıne Teilnahme an diesen Fortbildungs-
WIC  1ge Intervenhon der jeweils Ver- gTupPpeN (das heifst „Beziehungen”) die
antwortlichen. eigentliche ‚Belohnung” ür das ehren-

amtliche Engagement ausmacht.
Gruppen als (IJrte der Entstehung ()Henbar werden an der empirischen

intensiver Beziehungen QÖualität konkreter Beziehungen (iren-
Als eindrucksvolles Beispiel „indirek- Zen und C’hancen Leiten/Leitung
ter Beziehungs-Stiftung” <ilt seıit ları- deutlich, Einfluss nehmen. ugleic
SCn die Teletonseelsorge. Neben der werden Motive und Interessen ainter
durchgängigen Präsenz a Telefon, Leitungsinitiativen erkennbar.
Tag und ac besteht eın wichtiger Früher inıtnerten, organısierten, manı-
Teil der dortigen Praxıs In den regel- pulierten („stifteten”) - Itern kEhen ihrer
mäfsie stattfindenden Fortbildungs- Kinder, nıcht ohne eıgene Interessen,

(auch Fallgruppen, SuperVvi- ZUN Beispiel ass der Familienbesitz
SIONSETUPPeEN 0.a genannt). Dort Te- erhalten 1e Manchmal gelang e

LETZEWIE, Solidarıtät WÜaruitr S1E nucht tunktiomert und trotzdem Klappt, I1“ Kursbuch 104 (1991)
6, /.  \as
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ten sich für Notleidende engagieren 
und wo - beiläufig - Beziehungen ent­
stehen. Im Blick auf solche Erfahrun­
gen notiert der Soziologe C. Leggewie 
eine wichtige Erfahrung: "Unmerk­
lich und kaum greifbar war ein nicht 
auf Eigennutz und Pflicht zurückzu­
führendes ,drittes' Gefühl gewachsen: 
Sympathie" 14 . 

Beziehungen entstehen oft als eine Art 
Nebeneffekt anlässlich einer Solida­
ritätsaktion, dort also, wo sie nicht di­
rekt intendiert werden, das heißt wo 
"Beziehungen stiften" nicht das direkte 
Ziel war. 
Eine Variante solcher Erfahrungen wird 
häufig in der Gemeinwesenarbeit ge­
macht, und zwar in der Begegnung von 
verschiedenen Gruppen, zum Beispiel 
Anliegern und Betreibern eines Kin­
derspielplatzes. Wo es Gemeinwesen­
arbeitern gelingt (und mancher Pfarrer, 
der nicht nur seine Pfarrei, sondern 
den Stadtteil als sein Aufgabengebiet 
begreift, handelt oftmals als ein sol­
cher), Beziehungen zwischen Gruppen 
anzuregen, da kommen innovative 
Möglichkeiten für alle Beteiligten in 
den Blick. In gängigen Konzepten der 
Gemeinwesenarbeit gilt Inter-Grup­
pen-Beziehungen zu "stiften" als eine 
wichtige Intervention der jeweils Ver­
antwortlichen. 

3.3 Gruppen als Orte der Entstehung 
intensiver Beziehungen 
Als eindrucksvolles Beispiel "indirek­
ter Beziehungs-Stiftung" gilt seit lan­
gem die Telefonseelsorge. Neben der 
durchgängigen Präsenz am Telefon, 
Tag und Nacht, besteht ein wichtiger 
Teil der dortigen Praxis in den regel ­
mäßig stattfindenden Fortbildungs­
gruppen (auch Fallgruppen, Supervi­

flektieren die (zumeist ehrenamtlichen) 
Mitarbeiter/innen ihre Erfahrungen am 
Telefon, und zwar u.a. mit Methoden 
wie Rollenspiel, Selbsterfahrung, Fall­
analyse. 
Indem die Probleme der Anrufer (Ein­
samkeit, Beziehungsschwierigkeiten, 
Sucht, Ängste usw. an entsprechenden 
eigenen Erfahrungen der Mitarbeiter/ 
innen gespiegelt werden, "teilen" diese 
wichtige Lebenserfahrungen, Betrof­
fenheiten, oft auch intime Wünsche 
und Sehnsüchte. 
In diesem Zusammenhang entsteht re­
gelmäßig ein erstaunlicher Effekt, den 
Beteiligte gelegentlich als "Seelsorge 
aneinander" identifizieren: Die Erfah­
rung, einander zu tragen, als wichtige 
Ausstattung für die Arbeit mit den Hil­
fesuchenden, aber auch als Vorbeu­
gung gegen die Versuchung, Seelsorge 
zur Subjekt-Objekt-Beziehung verkom­
men zu lassen. 
Ein zweiter Effekt dieser Form von 
Intensivgruppen: Beiläufig - ohne dass 
dies intendiert würde - entstehen enge, 
verbindliche Beziehungen zwischen 
einzelnen, manchmal Freundschaften. 
Experten und Leiter von Telefonseel­
sorge-Einrichtungen wissen, dass die 
Teilnahme an diesen Fortbildungs­
gruppen (das heißt "Beziehungen") die 
eigentliche ,Belohnung' für das ehren­
amtliche Engagement ausmacht. 
Offenbar werden an der empirischen 
Qualität konkreter Beziehungen Gren­
zen und Chancen von Leiten/Leitung 
deutlich, Einfluss zu nehmen. Zugleich 
werden Motive und Interessen hinter 
Leitungsinitiativen erkennbar. 
Früher initiierten, organisierten, mani­
pulierten ("stifteten") Eltern Ehen ihrer 
Kinder, nicht ohne eigene Interessen, 
zum Beispiel dass der Familienbesitz 

sionsgruppen o.ä. genannt). Dort re- erhalten blieb. Manchmal gelang es. 

" 	C. Leggewie, Solidarität - warum sie njcht funktioniert und trotzdem klappt, in: Kursbuch 104 (1991), 
67-76, 73. 


